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Das GAW Württemberg in Esslingen zu Gast 

 

Predigt über 1. Könige 17, 1-16 

 

Im Urlaub entdecke ich in der evangelischen Kirche in Mörbisch am Neusiedler See auf einer 

der Tafeln über die bewegte Geschichte dieser Gemeinde einen Text, der mich fast zu Tränen 

gerührt hat. 

Ein bayerischer Superintendent schreibt gegen Ende des 17. Jahrhunderts den 

Glaubensgeschwistern in Mörbisch, die dageblieben sind, die nicht nach Oberschwaben 

ausgewandert sind, wie sie sich verhalten sollen. Unauffällig nach außen. Keine 

Glaubensgespräche in Kneipen, wo der Alkohol die Zunge löst und abfällige Äußerungen 

über den Papst oder den katholischen Priester einen Kopf und Kragen kosten könnten. Keine 

Bemerkungen vor Dienstboten. Die verräterischen Schriften nur im Geheimen für sich lesen. 

Allenfalls mit Menschen, denen man trauen kann.  Regelmäßig in die Messe gehen und wenn 

die Predigt dem Wort Gottes entspricht, diese schätzen und für wert erachten. 

Kindern nichts von den eigenen Glaubensüberzeugungen erzählen. Sie erst dann einweihen, 

wenn sie alt genug sind, um mit dem gefährlichen Wissen verantwortungsvoll umgehen zu 

können. 

Über 100 Jahre haben die Evangelischen in Mörbisch so gelebt und im wahrsten Sinne des 

Wortes „überwintert“. Und als Joseph II. sein Toleranzpatent im Jahr 1781 erließ, da waren 

sie da: über 100 Menschen und bauten die evangelische Kirche. Groß und sichtbar. Was für 

eine Geschichte von Geduld und Hoffnung. 

 

Liebe Gemeinde, 

anders zu sein als die anderen war noch nie leicht. Und die Fragen, die sich damit verbinden, 

sind alles andere als leicht oder einfach zu beantworten. 

Was ist vernünftige Anpassung?  Und wie legitim ist der verborgene Widerstand, der sich 

nicht anpassen will? 

Was ist notwendige Assimilation?  

Und was soll, was muss anders sein und bleiben, weil Gott selbst es so will und offensichtlich 

keine Einheitlichkeit will, sondern Vielfalt? 

 

Wir leben gerade in aufgeheizten und aufgewühlten Zeiten. Was wahr ist, ist umstritten. 

Unumstößliches lädt gerade dazu ein, umgeworfen zu werden. Vielen macht das Angst. 

Vielen macht das Sorge. 

 

Als Minderheit in einer anders geprägten Mehrheitsgesellschaft zu leben, das ist eine 

Erfahrung, der wir im Gespräch und in der Begegnung mit unseren Partnerkirchen und 

Gemeinden im GAW immer begegnen. Wir hören ihre Geschichte und nehmen Anteil an 

ihrer Hoffnung und an ihrem Beharrungs-, an ihrem Durchhaltevermögen. 

Als Minderheit in einer anders geprägten Mehrheitsgesellschaft sich behaupten zu können, ist 

eine Erfahrung, die uns in der Arbeit des GAW wichtig ist, weil wir glauben, weil wir fest 
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davon überzeugt sind, dass wir als evangelische Minderheit etwas beitragen können. Eine 

Stimme zu Gehör bringen können, die sonst nicht laut würde. 

 

Diese Erfahrung, liebe Gemeinde, finde ich schon in der Bibel. Manchmal eher beiläufig, 

manchmal aber auch ganz zentral. So wie heute im Predigttext für diesen Sonntag. 

Lesung aus 1. Könige 17, 1-16 

Und es sprach Elia, der Tischbiter, aus Tischbe in Gilead zu Ahab: So wahr der Herr, der 

Gott Israels, lebt, vor dem ich stehe: es soll diese Jahre weder Tau noch Regen kommen, ich 

sage es denn. 

Da kam das Wort des Herrn zu ihm: Geh weg von hier und wende dich nach Osten und 

verbirg dich am Bach Krit, der zum Jordan fließt. Und du sollst aus dem Bach trinken, und 

ich habe den Raben geboten, dass sie dich dort versorgen sollen. 

Er aber ging hin und tat nach dem Wort des Herrn und setzte sich nieder am Bach Krit, der 

zum Jordan fließt. 

Und die Raben brachten ihm Brot und Fleisch des Morgens und des Abends, und er trank aus 

dem Bach. Und es geschah nach einiger Zeit, dass der Bach vertrocknete; denn es war kein 

Regen im Lande. 

Da kam das Wort des Herrn zu ihm: Mach dich auf und geh nach Zarpat, das bei Sidon liegt, 

und bleibe dort; denn ich habe dort einer Witwe geboten, dich zu versorgen. 

Und er machte sich auf und ging nach Zarpat. Und als er an das Tor der Stadt kam, siehe, da 

war eine Witwe, die las das Holz auf. Und er rief ihr zu und sprach: Hole mir ein wenig 

Wasser im Gefäß, dass ich trinke! 

Und als sie hinging zu holen, rief er ihr nach und sprach: Bringe mir auch einen Bissen Brot 

mit! 

Sie sprach: So wahr der Herr, dein Gott, lebt: ich habe nichts Gebackenes, nur eine Handvoll 

Mehl im Topf und ein wenig Öl im Krug. Und siehe, ich habe ein Scheit Holz oder zwei 

aufgelesen und gehe heim und will mir und meinem Sohn zurichten, dass wir essen – und 

sterben. 

Elia sprach zu ihr: Fürchte dich nicht! Geh hin und mach`s, die du gesagt hast. Doch mache 

zuerst mir etwas Gebackenes davon und bringe mir`s heraus; dir aber und deinem Sohn sollst 

du danach auch etwas backen. 

Denn so spricht der Herr, der Gott Israels: Das Mehl im Topf soll nicht verzehrt werden, und 

dem Ölkrug soll`s nicht mangeln bis auf den Tag, an dem der Herr regnen lassen wird auf 

Erden.  

Sie ging hin und tat, wie Elia gesagt hatte. Und er aß und sie auch und ihr Sohn Tag um Tag. 

 

Was tun, wenn die Quellen versiegen? Was tun, wenn nicht einmal die furchteinflößenden 

schwarzen Raben, diese Boten auf der Grenze zwischen Leben und Tod, keine Kraft mehr 

haben und einfach wegbleiben? 

Was ist dann zu tun? 

Dann braucht es einen besonderen Mut.  Und ein Vertrauen in den eigenen Auftrag. 

Oft genug können einem solcher Mut und solches Vertrauen auch abhandenkommen. 

Der Prophet Elia spricht an anderer Stelle davon, er sei allein übriggeblieben in Israel. Alle 

hätten Gott verraten, und niemand außer ihm hätte den Glauben bewahrt. Das ist zwar eine 
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schwere Selbsttäuschung. Aber dennoch eine reale Erfahrung. Und die wieg so schwer, dass 

Elia lieber sterben als weiterleben will.  

Ein Denken, ein Gefühl, das auch uns näher ist als wir vielleicht vermuten. 
 
Mir begegnen oft engagierte Christenmenschen in großer Verzweiflung – und in großer 

Enttäuschung. Ein Leben lang haben sie sich für die Gemeinde eingesetzt. Viel Herzblut 

gegeben, dass die Kinderkirche am Leben erhalten blieb und der Frauenkreis sich trifft – und 

vieles andere mehr. Sie haben Feste und Veranstaltungen organisiert, in der Bibel gelesen und 

im Chor gesungen. 

Und dann erleben sie, dass die Kinder wenig oder keinen Bezug zur Kirche mehr haben. Dass 

die Enkel nicht getauft werden. Und das ist bitter und das kränkt – und entwertet das Gute, an 

dem das Herz doch so hängt. 

Und da sind die Pfarrer und Pfarrerinnen. Die verzweifeln daran, dass die Jugendlichen, die 

sie gerade noch konfirmiert haben, vier oder fünf Jahre später aus der Kirche austreten. Ich 

bin allein übriggeblieben, denken sie dann manchmal und sind unglücklich und meinen, es sei 

alles umsonst gewesen.  
 
Was also tun, wenn die Quellen versiegen und kein Wasser mehr fließt? Was tun, wenn kein 

Brotbrocken, kein Fleischstück mehr aus dem Schnabel des Raben fällt?  

Dann gibt es nur zwei Möglichkeiten. 

Entweder alles aufgeben. Oder aufbrechen. 

Elia wählt den zweiten Weg. 

Und einen riskanten noch dazu. Er verlässt nicht nur sein Versteck am Bach Krit. Er geht ins 

Ausland. An die Mittelmeerküste, nach Zarpat. 
 
Das ist ein ungeheuerlicher Schritt. Und riskant allemal.  

Wir ahnen das, wenn wir uns die Begegnung mit der Witwe nochmal in den Einzelheiten 

vergegenwärtigen und von der Kraft dieser Begegnung – in ihrem Schmerz, in ihrer Hoffnung 

– berührt werden. 
 
Warum sollte diese Frau, die sterben will, die für sich und ihren Sohn keine Zukunft mehr 

sieht, diesem Fremden helfen? 

Warum sollte sie von dem abgeben, was für sie selbst und ihr Kind nicht zum Leben reicht? 

Eine unglaubliche Verwegenheit begegnet mir in dieser Frau aus Zarpat, die Elia gibt, worum 

er sie bittet – und dabei das Leben gewinnt. 

Kann sie alles auf diese eine Karte der Barmherzigkeit setzen, weil sie sowieso mit dem 

Leben schon abgeschlossen hat? 

Oder ist diese menschliche Regung, dieses Mitleid, das sie spürt, schon der Anfang von etwas 

Neuem? So etwas wie der Riss im festgezimmerten Gefängnis der Aussichtslosigkeit? 

Ich weiß es nicht, und ich glaube, es gibt noch viele andere Möglichkeiten, die wir im 

Gespräch über diese Frau entdecken und ausloten könnten und die uns zum Wegweiser im 

eigenen Leben werden könnten. Und zwar genau für die Situationen, wo wir denken, es sei 

aus und vorbei. 

Auf jeden Fall geht es weiter. Für die Witwe. Für ihren Sohn. Für Elia. Für alle, die ihre 

Hoffnung nicht aufgeben und auf den Herrn harren. 
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Das Mehl im Topf geht nicht aus. Ebensowenig wie das Öl im Krug. Es bleibt genug zum 

Leben. Alles andere als üppig. Es ist sehr karge Speise. Für uns an Vielfalt und Buntheit 

Interessierten alles andere als attraktiv. Aber diese Speise nährt und sie erhält am Leben.  

Die Quellen versiegen nicht vollständig.  

Das zu entdecken, braucht Mut. Auch Mut zum Risiko. Mut, seine Bedürftigkeit zu zeigen 

und zu bitten. Und die Bereitschaft, sich auf den Weg zu machen. 

Und etwas durchzuhalten. 

 

In Mörbisch hat diese Zwischenzeit über 100 Jahre gedauert. Elia war eine lange Zeit, drei 

Jahre, bei der Witwe im Exil. Auch er wusste nicht, ob es noch einmal anders würde.  

Ich bewundere diese Beharrlichkeit und denke, wie schnell ich meine, es ginge nicht mehr 

weiter. 

Aber dann lasse ich mich von Elia an die Hand nehmen, auch von den Glaubensgeschwistern 

im Österreich der Gegenreformation und von den vielen, die hier und heute ihren Glauben 

leben. In Syrien. Im Libanon. Aber auch in Frankreich. Griechenland. Brasilien und an vielen 

anderen Orten dieser Welt. 

Ich lerne von ihnen. Ich lerne mit ihnen. Ich sehe und staune und weiß: Wir sind nicht allein. 

Wir sind weltweit verbunden. In unserem Glauben und in unserer Hoffnung. 

Und die, so sagt es der Apostel Paulus, lässt uns nicht zuschanden werden. 

Amen  

 

Gabriele Wulz 

 

 


